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Indianerweisheiten 
 

 

Meine Worte sind verwoben 

mit den hohen Bergen, 

mit den hohen Felsen,  

mit den hohen Bäumen, 

verwoben mit meinem Körper 

und mit meinem Herzen. 

Helft mit alle mit übernatürlicher Kraft, 

und Du, Tag, 

und Du, Nacht. 

Seht mich alle, 

ICH BIN EINS MIT DIESER WELT. 

 

GEBET DER YOKUT-INDIANER 

Wir sahen das Werk des Großen Geistes in seiner ganzen Schöp-
fung: in Sonne, Mond, Bäumen, Bergen und Wind. Manchmal traten 
wir durch das, was er geschaffen hatte, an ihn heran. War das so 
schlecht? Ich weiß, dass wir aus ganzem Herzen an das höchste 
Wesen glauben, und unser Glaube ist vielleicht stärker als der vieler 
Weißer, die uns Heiden nannten. Die roten Wilden waren immer 
enger mit der Natur verbunden als die weißen Wilden. Die Natur ist 
das Buch jener großen Kraft, die ihr Gott nennt und die wir den 
Großen Geist nennen. Was für einen Unterschied macht schon ein 
Name aus! 

TATANGA MANI (STONEY) 

 

 

 

Weißt Du, dass Bäume reden? Ja, sie reden. Sie sprechen mitein-
ander, und sie sprechen zu Dir, wenn Du zuhörst. Aber die weißen 
Menschen hören nicht zu. Sie haben es nie der Mühe wert gefun-
den, uns Indianer anzuhören, und ich fürchte, sie werden auch auf 
die anderen Stimmen in der Natur nicht hören. Ich selbst habe viel 
von den Bäumen erfahren: manchmal etwas über das Wetter, 
manchmal über Tiere, manchmal über den Großen Geist. 

TATANGA MANI 
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Jäger an den erlegten Hirsch: 

 

Es tut mir leid, dass ich dich töten musste, 

kleiner Bruder. Aber ich brauche dein Fleisch, 

denn meine Kinder hungern. 

Vergib mir, kleiner Bruder. 

Ich will deinen Mut, deine Kraft  

und deine Schönheit ehren – sieh her! 

Ich hänge dein Geweih an diesen Baum; 

jedesmal, wenn ich vorüberkomme, werde ich 

an dich denken und deinem Geist Ehre erweisen. 

Es tut mir leid, dass ich dich töten musste; 

vergib mir, kleiner Bruder. Sie her, dir zum Gedenken 

rauche ich die Pfeife, verbrenne ich diesen Tabak. 

 

JIMALEE BURTON (CHEROKEE) 

 

 

 

 

 

 

Im Leben eines Indianers gab es eine Pflicht, auf deren Erfüllung er 
nie vergaß – die Pflicht, jeden Tag im Gebet das Ewige und Un-
sichtbare zu ehren. Wann immer er auf seiner täglichen Jagd auf ein 
Bild ehrfurchtgebietender Schönheit stößt – eine Regenbogenbrücke 
vor einer schwarzen Gewitterwolke über den Bergen; einen weiß-
schäumenden Wasserfall im Herzen einer grünen Schlucht; eine 
weite Prärie, vom Sonnenuntergang blutrot angestrahlt –, verharrt 
der rote Jäger einen Augenblick in anbetender Haltung. 

Alles, was er tut, hat für ihn religiöse Bedeutung. Er spürt den Geist 
des Schöpfers in der ganzen Natur und glaubt, dass er daraus seine 
innerste Kraft erhält. Er achtet das Unsterbliche im Tier, seinem 
Bruder, und diese Ehrfurcht führt ihn oft so weit, dass er den Kopf 
eines erlegten Tieres mit symbolischer Farbe oder mit Federn 
schmückt. Dann hält er die gefüllte Pfeife hoch – als Zeichen, dass 
er auf ehrenhafte Weise den Geist seines Bruders befreit hat, des-
sen Körper zu töten er gezwungen war, um selber weiterzuleben. 

 

OHIYESA (DAKOTA) 
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Hügel sind immer schöner als Häuser aus 
Stein. In einer großen Stadt wird das Leben 
zu einem künstlichen Dasein. Viele Men-
schen spüren kaum noch richtige Erde unter 
den Füßen, sie sehen kaum noch Pflanzen 
wachsen, außer in Blumentöpfen, und las-
sen nur selten die Lichter der Straßen hinter 
sich, um den Zauber eines sternenübersäten 
Nachthimmels auf sich wirken zu lassen. 
Wenn Menschen so weit weg von all dem 
leben, was der Große Geist geschaffen hat, 
dann vergessen sie leicht seine Gesetze. 

TATANGA MANI 

 

Als ich ein Kind war, verstand ich zu geben und zu teilen; seit ich 
zivilisiert wurde, habe ich diese Tugenden verlernt. Ich lebte ein 
natürliches Leben, jetzt lebe ich ein künstliches. Damals war jeder 
hübsche Kieselstein für mich kostbar, und ich hatte Ehrfurcht vor 
jedem Baum. 
Der Ureinwohner Amerikas verband seinen Stolz mit einer außerge-
wöhnlichen Demut. Überheblichkeit war seinem Wesen und seiner 
Lehre fremd. Er erhob niemals den Anspruch, dass die Fähigkeit, sich 
durch Sprache auszudrücken, ein Beweis für die Überlegenheit des 
Menschen über die sprachlose Schöpfung sei; ganz im Gegenteil, er 
sah in dieser Gabe eine Gefahr. Er glaubte fest an das Schweigen – 
das Zeichen vollkommener Harmonie. Schweigen und Stille stellten 
für ihn das Gleichgewicht von Körper, Geist und Seele dar. 

OHIYESA 

Die alten Dakota waren weise. Sie wussten, dass das Herz eines 
Menschen, der sich der Natur entfremdet, hart wird; sie wussten, 
dass mangelnde Ehrfurcht vor allem Lebendigen und allem, was da 
wächst, bald auch die Erfurcht vor dem Menschen absterben lässt. 
Deshalb war der Einfluss der Natur, die den jungen Menschen fein-
fühlig machte, ein wichtiger Bestandteil ihrer Erziehung. 

LUTHER STANDING BEAR (DAKOTA) 
 

 

Die Menschen meines Volkes waren weise. Sie vernachlässigten 
ihre Kinder nicht. Unsere Lehrer – Großväter, Väter, Onkel – waren 
sorgfältig und geduldig. Sie versäumten es nie, eine gute Leistung 
zu loben, vermieden es aber, dabei ein Wort zu sagen, das einen 
anderen Jungen entmutigt hätte, der nicht so schnell lernte. Wenn 
ein Junge versagte und eine Aufgabe nicht bewältigte, nahmen sie 
sich seiner mit doppelter Mühe an, bis er seine Fähigkeiten entfaltet 
hatte und so weit war, wie es seinen Anlagen entsprach. 

PLENTY COUPS (CROW) 

 

 

Indianerkinder sind nie allein. Immer sind sie von Großeltern, On-
keln, Cousins und Cousinen oder anderen Verwandten umgeben, 
die die Kinder liebkosen, ihnen Lieder vorsingen oder Geschichten 
erzählen. 

LAME DEER (DAKOTA) 
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Wir Sioux denken oft und viel über alltägliche Dinge nach, für uns 
haben sie eine Seele. Die Welt um uns ist voller Symbole, die uns 
den Sinn des Lebens lehren. Ihr Weißen, so sagen wir, seid wohl auf 
einem Auge blind, weil ihr so wenig seht. Wir sehen vieles, das ihr 
schon lange nicht mehr bemerkt. Ihr könntet es auch sehen, wenn 
ihr nur wolltet, aber ihr habt keine Zeit mehr dafür – ihr seid zu be-
schäftigt. 

Wir Indianer leben in einer Welt von Symbolen und Bildern, in der 
das Geistige und das Alltägliche eins sind. Für euch sind Symbole 
nichts als Worte, gesprochene oder in einem Buch aufgeschriebene 
Worte. Für uns sind sie Teil der Natur, Teil von uns selber – die 
Erde, die Sonne, der Wind und der Regen, Steine, Bäume, Tiere, 
sogar kleine Insekten wie Ameisen und Grashüpfer. Wir versuchen 
sie zu verstehen, nicht mit dem Kopf, sondern mit dem Herzen, und 
ein winziger Hinweis genügt uns, ihre Botschaft zu erfassen. 

 

LAME DEER 

 

 

 

 

 

 

Woher wüssten wir, wie wir leben sollten, wenn wir nicht an etwas 
glaubten, das größer ist als wir? Wer würde uns lehren zu leben? 
Wer sagt dem Baum, wann die Zeit kommt, seine kleinen Blätter 
auszutreiben? Wer sagt diesen Drosseln da, dass es warm gewor-
den ist und sie wieder nach Norden fliegen können? Vögel und 
Bäume hören auf etwas, das weiser ist als sie. Von sich aus würden 
sie es niemals wissen. Oft sitze ich allein in der Wüste und schaue 
die Lilien an und all die hübschen kleinen rosa Blüten und frage 
mich: „Wer hat euch gesagt, dass es Frühling ist und dass ihr blühen 
sollte?“ Und ich denke und denke nach und immer komme ich auf 
dieselbe Antwort. Das was größer ist als wir, lehrt alle Lebewesen, 
was Sie tun sollen. Wir sind wie die Blumen. Wir leben und wir ster-
ben, und aus uns selbst heraus wissen wir nichts. Aber das, was 
größer ist als wir, lehrt uns – lehrt uns, wie wir leben sollen. 

 

CHIPAROPAI (YUMA) 
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In allem, was ein Indianer tut, findet ihr die Form das Kreises wieder, 
dann die Kraft der Welt wirkt immer in Kreisen, und alles strebt da-
nach, rund zu sein. Alles, was die Kraft der Welt bewirkt, vollzieht 
sich in einem Kreis. Der Himmel ist rund, und ich habe gehört, dass 
die Erde rund wie ein Ball ist, so wie alle Sterne auch. Vögel bauen 
ihre Nester rund, denn sie haben die gleiche Religion wie wir. 

Unsere Tipis waren rund wie Vogelnester und immer im Kreis aufge-
stellt, dem Ring unseres Volkes – ein Nest aus vielen Nestern, in 
dem wir nach dem Willen des Großen Geistes unsere Kinder hegten 
und großzogen. 

HEHAKA SAPA 

 

 

 

 

 

 

Der Rauch aus unserer heiligen Pfeife ist der Atem des Großen 
Geistes. Wenn wir beisammensitzen und die Pfeife rauchen, bilden 
wir einen Kreis, der ohne Ende ist und alles umschließt, was auf der 
Erde lebt. 

LAME DEER  

 

Ihr verbreitet Tod, ihr kauft und verkauft Tod, aber ihr verleugnet ihn; 
ihr wollt ihm nicht ins Gesicht sehen. Ihr habt den Tod steril ge-
macht, unter den Teppich gekehrt, ihn seiner Würde beraubt. Wir 
Indianer jedoch denken noch an den Tod, denken viel über ihn nach. 
Auch ich tue es. Heute wäre ein guter Tag zum Sterben – nicht zu 
heiß, nicht zu kalt –, ein Tag, an dem etwas von mir zurückbleiben 
könnte, um noch ein wenig hier zu verweilen. Ein vollkommener Tag 
für einen Menschen, der an das Ende seines Weges kommt. Für 
einen Menschen, der glücklich ist und viele Freunde hat. 

LAME DEER 

 

 

 

 

 

Auf der ganzen Erde werdet ihr keinen Platz finden, wo ihr allein sein 
könnt. Nachts, wenn die Straßen eurer Städte und Dörfer still ge-
worden sind und ihr sie verlassen glaubt, werden sich dort die Scha-
ren jener drängen, die einst hier lebten und die dieses schöne Land 
noch immer lieben. Der weiße Mensch wird niemals allein sein. 

Er möge gerecht sein und freundlich mit meinem Volk verfahren, 
denn die Toten sind nicht machtlos. Sagte ich „die Toten“? Es gibt 
keinen Tod, nur ein Hinübergehen in eine andere Welt. 

HÄUPTLING SEATTLE 

 



6 

Eine Mutter bringt ein Kind zur Welt, 

sie nährt es, hält es in den Armen. 

Sie gibt ihm einen Platz auf ihrer Decke, 

einen Platz an ihrer Brust. 

 

Eine Frau kann viele Kinder gebären. 

Jedem gibt sie einen Teil von sich selbst, 

jedem gleich viel, dem Ersten wie dem Letzten, 

dem Stärksten wie dem Schwächsten. 

 

Freigebig wie eine Mutter ist auch die Erde. 

Ihr Mantel ist weit, ihre Schüsseln sind gefüllt. 

Auf der Decke der Mutter Erde 

ist Platz für alle Menschen. 

 

Die Ungeborenen haben denselben Anspruch 

wie die Lebenden. 

Der Mensch ist nur Verwalter, nicht Besitzer. 

Er muss sein Stück der Erde den Kindern geben. 

Sterbende lassen ihr Gewand zurück 

und nehmen nichts mit. 

Das ist das Erbe der Menschen: 

zu kommen, zu empfangen und zu verschenken. 

 

Kein Mensch kann seine Mutter besitzen. 

Keiner dann die Erde zu seinem Eigentum machen. 

 

INDIANISCHE WEISHEIT 

 

Ich bin eine Feder am hellen Himmel 

Ich bin das blaue Pferd, das über die Prärie läuft 

Ich bin der Fisch, der funkelnd im Wasser schwimmt 

Ich bin der Schatten, der einem Kind folgt 

Ich bin das Abendlicht auf den Wiesen 

Ich bin ein Adler, der mit dem Wind spielt 

Ich bin eine Handvoll bunter Perlen 

Ich bin der fernste Stern 

Ich bin die Morgenkühle 

Ich bin das Rauschen des Regens 

Ich bin das Glitzern auf harschigem Schnee 

Ich bin der Pfad des Mondes auf dem Wasser 

Ich bin eine vierfärbige Flamme 

Ich bin ein Hirsch, der fern in der Dämmerung steht 

Ich bin ein Feld voll Weizen und Mais 

Ich bin der Keil ziehender Gänse am Winterhimmel 

Ich bin der Hunger des jungen Wolfes 

Ich bin der Traum, der all dies umschließt 

 

Sieh, ich lebe, ich lebe 

Ich habe Freundschaft mit der Erde geschlossen 

Ich habe Freundschaft mit den Göttern geschlossen 

Ich habe Freundschaft geschlossen mit allem, was schön ist 

Ich habe Freundschaft geschlossen mit der Tochter des White Horse 

Sieh, ich lebe, ich lebe 

MOMADAY 
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Ich bin ein Felsen. 

Ich habe Leben und Tod gesehn. 

Ich habe Glück erfahren, Sorge und Schmerz. 

Ich lebe ein Felsenleben. 

Ich bin ein Teil unsrer Mutter, der Erde. 

Ich habe ihr Herz an meinem schlagen gefühlt. 

Ich habe ihren Schmerz gefühlt 

Und ihre Freude. 

Ich lebe ein Felsenleben. 

Ich bin ein Teil unsres Vaters, des Großen Geheimnisses. 

Ich habe seinen Kummer gefühlt 

Und seine Weisheit. 

Ich habe seine Geschöpfe gesehn, meine Brüder, 

die Tiere, die Vögel, 

die redenden Flüsse und Winde, die Bäume, 

alles, was auf der Erde, 

und alles, was im Universum ist. 

Ich bin mit den Sternen verwandt. 

Ich kann sprechen, wenn du zu mir sprichst. 

Ich werde zuhören, wenn du redest. 

Ich kann dir helfen, wenn du Hilfe brauchst. 

Aber verletz mich nicht, 

denn ich kann fühlen, wie du. 

Ich habe Kraft zu heilen, 

doch du wirst sie erst suchen müssen. 

Vielleicht denkst du, ich bin bloß ein Felsen, 

der in der Stille daliegt 

auf feuchtem Grund.  

Aber das bin ich nicht, 

ich bin ein Teil des Lebens, 

ich lebe, 

ich helfe denen, 

die mich achten. 

 

CESSPOOCH 

 

 

 

 

 

Großer Geist, bewahre mich davor, über einen Menschen zu urtei-
len, ehe ich nicht eine Meile in seinen Mokassins gegangen bin. 

APACHENKRIEGER 

 

 

 

 

 

Unter dem Blätterdach eines Baumes  

sitzt ein Busch  

und singt. 

YUMA-INDIANER 
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Bevor unsere Weißen Brüder kamen, um zivilisierte Menschen aus 
uns zu machen, hatten wir keine Gefängnisse. Aus diesem Grund 
hatten wir auch keine Verbrecher. Ohne ein Gefängnis kann es 
keine Verbrecher geben. Wir hatten weder Schlösser noch Schlüs-
sel, und deshalb gab es bei uns keine Diebe. Wenn jemand so arm 
war, dass er kein Pferd besaß, kein Zelt oder keine Decke, so be-
kam er all dies geschenkt. Wir waren viel zu unzivilisiert, um großen 
Wert auf persönlichen Besitz zu legen. Wir strebten Besitz nur an, 
um ihn weitergeben zu können. Wir kannten kein Geld, und daher 
wurde der Wert eines Menschen nicht nach seinem Reichtum be-
messen. Wir hatten keine schriftlich niedergelegten Gesetze, keine 
Rechtsanwälte und Politiker, daher konnten wir einander nicht betrü-
gen. Es stand wirklich schlecht um uns, bevor die Weißen kamen, 
und ich kann es mir nicht erklären, wie wir ohne die grundlegenden 
Dinge auskommen konnten, die – wie man uns sagt – für eine zivili-
sierte Gesellschaft so notwendig sind. 

 

LAME DEER 

  

 

Ich kann es mir nicht 

vorstellen 

ein Volk ohne Zuhaus 

und doch sehe ich  

täglich 

wie sie verzweifelt  

nach Wurzeln und Dingen suchen 

die ihrem Leben 

einen Sinn geben sollen 

 

Armer weißer Mann 

in deiner Wut 

in deinem Wohlstand 

hast du dein Erbe 

verloren 

jetzt willst du meines 

da  

nimm es 

ich habe noch mehr 
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